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Große Landnahme

Hintergrund: Indische Agrokonzerne sind führend beim Zugriff auf brachliegende Flächen in Äthiopien. Millionen Hektar im Visier für exportorientierte Produktion. Fragwürdige Schützenhilfe von Politik und Diplomatie

Von Thomas Berger

Als Indiens Premierminister ­Manmohan Singh Ende Mai zu einem Staatsbesuch nach Addis Abeba reiste, hätte er sich kein wärmeres Willkommen wünschen können. Nicht nur weilte mit ihm erstmals überhaupt ein indischer Regierungschef in der äthiopischen Hauptstadt, was die Gastgeber bereits als besondere Aufwertung in der Wahrnehmung dieser künftigen globalen Großmacht empfinden mochten. Manmohans Amtskollege Meles Zenawi ließ auch keine Gelegenheit aus, das in den letzten Jahren massiv gesteigerte ökonomische Interesse der Inder an seinem Land zu würdigen und auf einen weiteren Ausbau der Beziehungen zu drängen.

Während der bilaterale Handel zwischen beiden Staaten nur 660 Millionen Dollar ausmacht, sind indische Investitionen in dem nordostafrikanischen Land binnen nur vier Jahren auf sagenhafte 4,7 Milliarden Dollar regelrecht durch die Decke geschossen. Allerdings sei da noch immer viel mehr möglich, sagte Zenawi bei einer Pressekonferenz während des Staatsbesuchs. Er sieht eine Zielmarke von zehn Milliarden Dollar bis 2015: »Wir wollen noch mehr indische Firmen in allen möglichen Sektoren, von der Textilbranche über Nahrungsmittelproduktion bis IT und Landwirtschaft«, zitierte ihn seinerzeit beispielsweise Indiens führende Tageszeitung The Hindu.

Aufteilung des Kuchens

Gerade der letzte Punkt in dieser Aufzählung ist der eigentlich umstrittene. Von neokolonialem Verhalten einer aufstrebenden Großmacht aus dem Süden ist die Rede, wenn es um den Vorwurf großangelegten Landraubs geht. Tatsächlich haben sich gleich mehrere indische Agrokonzerne in den zurückliegenden Jahren unter fragwürdigen Umständen riesige Flächen unter den Nagel gerissen. Kritiker sprechen von einer unheilvollen Allianz zwischen südasiatischen Geschäftsleuten und höchsten Stellen im politischen Establishment Äthiopiens.

Partnerschaftliche Süd-Süd-Entwicklungshilfe zwischen den beiden Staaten hat eine lange Tradition. Tausende Lehrkräfte hat Indien seit seiner eigenen Unabhängigkeit nach Nordostafrika entsandt und bildet bis heute in verschiedenen Sektoren künftige einheimische Fachkräfte aus. Doch die Beziehung hat sich gewandelt: Nicht nur befindet sich Indien seit nunmehr zwei Jahrzehnten innenpolitisch auf einem neoliberalen Kurs. Ähnlich wie schon seit geraumer Zeit Investoren aus China sind indische Firmen mittlerweile verstärkt auf globalem Expansionskurs. Für landwirtschaftliche Unternehmen ist Äthiopien besonders interessant. Schließlich liegen dort noch immer ausgedehnte potentiell nutzbare Flächen brach.

Im Run auf diese Ländereien haben indische Konzerne derzeit die Nase vorn. Zwar hat sich im vergangenen Jahr die Nationalbank Ägyptens ein Areal von 22000 Hektar gesichert. Die saudi-arabische Firma Saudi Star Plc. des in Äthiopien gebürtigen Milliardärs Sheikh Mohamed Al Amudi konnte 10000 Hektar pachten, und selbst der kleine Nachbar Djibouti will beim Kampf um die Aufteilung des Kuchens nicht abseits stehen und hat einen Pachtvertrag über 3 000 Hektar abgeschlossen. Doch all dies ist nichts im Vergleich zu der Gesamtfläche, die sich mittlerweile unter indischer Kontrolle befindet.

Über 27000 Hektar erstreckt sich das Areal, über das das indische Unternehmen BHO Agro Plc. im vorigen Jahr mit dem verpachtenden Landwirtschaftsministerium in Addis Abeba zu einer Einigung gelangte. Allein diese Fläche macht etwa die halbe Größe der äthiopischen Hauptstadt aus. BHO will auf dem früheren Brachland Agrospritkulturen anbauen – so wie sein Konkurrent, die Ruchi Group, auf ihren bislang 25000 Hektar. Auch ein Biomassekraftwerk zur Verarbeitung der Ernte direkt vor Ort ist geplant. Den größten Coup jedoch hat Karuturi gelandet – der Konzern sicherte sich gleich 300000 Hektar, das entspricht den Ausmaßen ganz Luxemburgs. Karuturi war 2008 das erste Großunternehmen aus Indien, das seine Hand nach äthiopischen Ländereien ausstreckte und den Wettlauf um Flächen damit erst richtig in Gang setzte. Dieser findet bislang übrigens vor allem in Gambela statt, einer Region im Westen Äthiopiens an der Grenze zum Sudan.

Äthiopien zählt momentan 85 Millionen Einwohner, gilt (bei pseudodemokratischer Fassade, hinter der Premier Zenawi autoritär regiert) politisch als eines der stabilsten afrikanischen Länder und hat unter den Staaten des Kontinents, die über keine eigenen Öl- und Gasvorkommen verfügen, sogar das höchste Wirtschaftswachstum vorzuweisen. Die Masse der Bevölkerung lebt jedoch noch immer in bitterer Armut, und so ist das Land auch unter den 20 am wenigsten entwickelten weltweit zu finden. Ein enormer Rückstand, den die Regierung von Meles Zenawi mit ausgedehnter Hilfe ausländischer Investoren auszugleichen gedenkt. Diese, so die Argumentation in den ministeriellen Amtsstuben, würden neben Geld und Arbeitsplätzen auch technisches Know-how bringen.

Äthiopische Landwirtschaft wird immer noch wie vor Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten betrieben. Die Masse der Landnutzer sind Klein- und Kleinstbauern, die auf winzigen Flächen ebenso geringe Erträge erzielen, wenn denn nicht gerade wieder die Witterungsbedingungen – mit oder ohne den globalen Klimawandel – eine Ernte gleich ganz vernichten. Immer wieder hat es am Horn von Afrika länderübergreifend Dürren und Hungersnöte gegeben. Auch nach der ganz großen Katastrophe Mitte der achtziger Jahre kam es häufiger zu Notsituationen, bei denen lediglich massive UN-Nahrungsmittelhilfe ein Massensterben gerade noch verhindern konnte. Selbst in normalen Jahren muß dem kargen Boden jedes Getreidekorn regelrecht abgerungen werden.

Beim Einsatz moderner Technik und mit künstlicher Bewässerung sind allerdings durchaus passable Erträge zu erzielen. Dinge, von denen die einheimischen Bauern nur träumen können, die mit ochsengezogenen Holzpflügen die oberste Bodenschicht ritzen, kein Geld für Dünger und Pflanzenschutzmittel haben und hinsichtlich Wasser lediglich auf halbwegs ausreichenden Niederschlag hoffen. Die ausländischen Agrokonzerne hingegen helfen nach, wo die Natur Grenzen setzt: Chemische Mittel führen dem Boden Nährstoffe zu und töten Schädlinge ab, künstliche Bewässerung für den Bedarfsfall läßt sich mit den entsprechenden Ausgaben ebenfalls organisieren.

Zum Schnäppchenpreis

Die globalen Lebensmittelpreise haben seit 2010 wieder einmal Höchststände erreicht; die umkämpfte Nahrungsmittelsicherheit im internationalen Maßstab ist die eigentliche Ursache für den Run auf bisher unerschlossene Ackerflächen in Afrika, aber auch stellenweise Südamerika und Asien. Nie zuvor wurden weltweit so viele Flächen verpachtet wie im vergangenen Jahr. In Indien selbst ist aber kaum noch etwas zu holen, zugleich steigt die Bevölkerung des Subkontinents beständig. Aus der Not läßt sich Profit schlagen: Allein Sai Ramakrishna Karuturi, Chef des nach ihm benannten Konzerns, ist schon heute Multimilliardär. Ein Stück fernab der Heimat, im Nordosten Afrikas, wittert er nun das ganz große Geschäft. Karuturi ist längst der größte Rosenproduzent der Welt, doch neben Blumen, die unter riesigen Folienzelten heranwachsen, sollen auf seiner äthiopischen Riesenfarm auch noch diverse andere Kulturen gedeihen. Ob Getreide oder industriell in Energie verwandelbare Produkte – in jedem Fall ist es nichts, was dazu beiträgt, die Äthiopier satt zu machen. Wie bei den anderen Konzernen, egal ob ebenfalls indische oder aber arabische Konkurrenten, geht die Ernte fast ausnahmslos in den Export.

Das findet Äthiopiens Minister für Landwirtschaft und Ländliche Entwicklung, Ato Tefera Derebew, nicht einmal schlimm. »Schließlich spielt all das auch Geld in unsere Kassen, mit dem wir wiederum auf dem Weltmarkt Nahrungsgüter kaufen können«, lautet seine Argumentation. Da in dem afrikanischen Land der Staat Treuhänder jeglicher landwirtschaftlicher Flächen ist, steht die Unterschrift des Ministers bzw. seiner höchsten Beamten unter jedem Pachtvertrag mit ausländischen Investoren. Die Fristen beginnen bei 20 oder 25 Jahren, 40 oder gar 99 Jahre sind aber durchaus auch nicht unüblich. Die Pachtpreise schwanken je nach Lage und Qualität der künftigen Äcker und der etwaigen Anbindung an schon vorhandene Infrastruktur, sind aber in jedem Fall ein Schnäppchen. Der Pachtzins, den sich Karuturi sicherte, liegt bei 20 Birr pro Hektar – umgerechnet knapp 1,20 US-Dollar. Inzwischen ist er bei neuen Geschäften auf das Drei- bis Fünffache gestiegen.

Ob sich der erstmals im Zuge einer Kabinettsumbildung 2008 ins Amt gelangte und bei der Wahl im Vorjahr auf dem Posten bestätigte Derebew und seine Getreuen bei den Deals persönlich mit Provisionszahlungen derer bereichern, die den Zuschlag erhalten, ist bisher nicht erwiesen. Höchst fragwürdige Netzwerke und eben abstruse Argumentationen nach dem schon genannten Muster sprechen allerdings für sich. Auf indischer Seite fungiert Neu-Delhis Chefdiplomat in Addis Abeba als Türöffner für seine Landsleute. Botschafter Bhagwant Singh Bishnoi soll sogar persönliche Geschäftsinteressen in der Branche haben, und gemeinsam mit zwei seiner engsten Mitarbeiterinnen in der Vertretung unterhält er beste Kontakte in den innersten Kreis der Führung um Premier Zenawi.

Buschland zu Farmen

Der Landraub vor allem in Gambela hat inzwischen beachtliche Größenordnungen erreicht. Zwischen zehn und zwölf Millionen Hektar sind bereits mit langfristigen Nutzungsrechten verscherbelt worden. Mit mächtigen Bulldozern wird vormaliges Buschland gerodet, um daraus Farmen zu machen – ein Umstand, dessen ökologischen Folgen allein noch niemand ermessen kann. Zwar ist das Gebiet ohnehin dünn besiedelt, doch sobald Menschen den habgierigen Großagrariern aus dem Ausland im Wege sind, werden sie kurzerhand umgesiedelt. Regierungsseitig wird das zwar mit anderen Intentionen wie angeblich besserem Zugang zu sozialer Infrastruktur verbrämt. Der Zusammenhang mit den extensiven Landkäufen ist aber nur allzu offensichtlich.

Geld, um die Agrarproduktion in Gang zu setzen, spielt für die neuen Landnutzer keine Rolle. Schließlich gehört beispielsweise Karuturi zu den größten multinationalen Konzernen im Agrarbereich und will allein 100 Millionen Dollar in eine Fabrikanlage investieren, die täglich 7 000 Tonnen Zuckerrohr verarbeiten kann, wie das indische Enthüllungsmagazin Tehelka bereits Ende 2010 in einem Hintergrundbeitrag schrieb. Selbst auf Ebene der UN, hieß es an gleicher Stelle, werde der Run von Großfirmen auf afrikanisches Ackerland nicht besonders beunruhigt zur Kenntnis genommen. Zwar gibt es auch dort einzelne warnende Stimmen – viele (vermeintliche) Experten bei den Vereinten Nationen blicken aber zuvorderst auf die Herausforderung, die globale Nahrungsmittelproduktion in den nächsten Jahrzehnten nahezu zu verdoppeln, um sowohl den augenblicklich herrschenden Hunger zu bekämpfen, als auch auf das weiter anhaltende Bevölkerungswachstum zu reagieren. Wie dieser Zuwachs erfolgt, mag da zweitrangig scheinen.

Die Politik in beiden Ländern macht sich zur Erfüllungsgehilfin wirtschaftlicher Interessen einiger weniger Konzerne. So kündigte Indiens Premier Manmohan Singh bei seinem Staatsbesuch in Addis Abeba auch einen Kredit an, mit dem die Eisenbahnverbindung zwischen Äthio­pien und Djibouti reaktiviert werden soll. Die voraussichtlich zur Verfügung gestellten 330 Millionen Dollar sind blanker Eigennutz, zumindest im Sinne von Karuturi & Co.: Schließlich ist dies in Zukunft wohl der wichtigste Transportweg, um landwirtschaftliche Grundprodukte zu verschiffen. Seit der Unabhängigkeit der früheren Nordprovinz Eritrea verfügt Äthiopien über keinen eigenen Zugang zum Meer mehr – die Route über das kleine Nachbarland Djibouti ist der einzige Weg, solange man sich mit den Eritreern weiterhin im Kriegszustand befindet.

Vorreiter Ramakrishna Karuturi geht in der Öffentlichkeit prinzipiell ganz offen mit seinen Expansionsplänen um. Der im südindischen Bangalore ansässige Geschäftsmann mag seinen Reichtum zunächst auf das Geschäft mit Rosen gegründet haben; noch immer machen Blumenexporte den Hauptumsatz seines zunehmend globalisierten Imperiums aus. Das wird sich aber bald ändern. Spätestens zur Jahreswende 2011/2012, sagte er vor einem Dreivierteljahr in einem Interview mit dem Wirtschaftsblatt Business Standard, soll der landwirtschaftliche Bereich auf mindestens 50 Prozent von Umsatz und Erlös gestiegen sein und im Verlauf des Folgejahres dann den Gartenbau sogar noch deutlich überholen.

Allerdings soll auch der Blumenexport weiter wachsen. Auf dem europäischen Markt will Karuturi Global den Worten seines Chefs zufolge den jetzigen Anteil von neun Prozent binnen der nächsten drei bis fünf Jahre auf 15 Prozent ausbauen. Zudem schaut man verstärkt auf Japan, wo der Blumenmarkt mit zwei Milliarden Dollar noch um die Hälfte größer ist als in Europa. Auch dazu werden neue Anbauflächen gebraucht, rund ein Drittel soll dazukommen, die vor allem in Äthiopien liegen dürften.

Geschäft mit der Armut

Daß sein Unternehmen sich die Ländereien bisher zu einem regelrechten Spottpreis unter den Nagel gerissen hat, stellte Ramakrishna Karuturi in dem Interview teilweise in Abrede: »Wir waren nun einmal vielerorts die ersten und haben damit von besonders günstigen Angeboten profitieren können. Wer später kam, mußte dann eben vier- oder fünfmal soviel zahlen wie wir.« Ebenfalls dementierte der Firmenchef halbherzig, daß die Ernten von den Feldern fast ausschließlich in den Export gingen. Mit einer Milliarde Einwohner, bald sogar anderthalb, würde in Afrika selbst ein Großteil der Erträge gebraucht. Ein Getreidemarkt von jetzt schon 19 Milliarden Dollar, auf den man sich orientiere, zumal auf dem schwarzen Kontinent »die höchsten Preise zu erzielen sind«, wie Karuturi betont.

Genau darin liegt die Krux der ganzen jüngsten Entwicklung: Ausgerechnet die Ärmsten müssen oftmals am tiefsten in die Tasche greifen, um ihre Ernährung zu sichern. Zufällig mag unter solchen Vorzeichen dann ein Großteil der pseudo-äthiopischen Produktion in ausländischen Händen tatsächlich irgendwo in Afrika, womöglich den unmittelbaren Nachbarländern, landen. So will Karuturi beispielsweise mit Kenia einen großen Vertrag aushandeln. Kommt der zustande, würde der ostafrikanische Staat künftig statt Importen aus Vietnam und Pakistan seinen zusätzlichen Bedarf an Reis durch einen indischen Agrarkonzern decken, der in Äthiopien produzieren läßt. Allerdings kann sich das Zielgebiet schnell ändern, wenn anderswo einmal mehr Profit winken sollte. Daß Indien generell nur noch pro forma die Basis von Karuturi ist, zeigen zudem die Zahlen des vergangenen Jahres. Lediglich elf Millionen Dollar machte der Umsatz auf dem heimischen Markt aus – die internationalen Geschäfte des Imperiums hingegen beliefen sich inzwischen auf stolze 110 Milliarden Dollar.

Das Gezocke um afrikanisches Ackerland zieht mit verlockenden Gewinnaussichten unterschiedliche Spieler an, die irgendwie mitmischen wollen. Die Ruchi Group, Karuturis wichtigster indischer Rivale in Äthiopien, hat vor allem als Soja-Imperium einen Namen. Firmenchef Kailash Shahra hat in Indien seinerzeit mit der ersten Verarbeitungsanlage für die Bohnen Neuland beschritten. Und obwohl das 3,5 Milliarden Dollar schwere Unternehmen sich nun auch im industriellen Bereich bei Stahl, Infrastruktur und Bergbau sowie im Immobilien- und Finanzsektor engagiert, bleibt das Agrobusineß die wichtigste Säule. Weil im Inland für Soja & Co. die Anbauflächen längst nicht mehr ausreichen, um die Profite deutlich zu steigern, schaut auch Ruchi längst nach Afrika. Im März meldete die indische Nachrichtenagentur PTI unter Berufung auf Konzernsprecher, daß Ruchi in den kommenden drei Jahren allein sein weltweites Palmölgeschäft mit 150 Millionen Dollar ausbauen wolle.

Ein globales Problem

Der Verteilungskampf um große Landflächen ist keineswegs auf Nordostafrika beschränkt, sondern seit der Jahrtausendwende ein global zu beobachtendes Phänomen, das besonders seit 2004/2005 an Intensität spürbar zugenommen hat. Vom »Kolonialismus des 21. Jahrhunderts« ist in diesem Zusammenhang öfter die Rede, bei dem zwar auch der reiche Norden mitmischt, rund 40 Prozent der Käufe und Pachten aber mittlerweile im Süd-Süd-Kontext stattfinden. Chinesische, indische und arabische Firmen sind die treibenden Kräfte. Allein zwischen 2004 und 2009, schätzen Experten, haben weltweit 15 bis 20 Millionen Hektar den Besitzer gewechselt (Quelle u.a.: International Food Policy Research Institute/­IFPRI). Äthiopien, Sudan und die Demokratische Republik Kongo führen die Liste der durch den Landraub im großen Stil betroffenen Staaten an. Allein im Kongo hat sich beispielsweise ein chinesischer Konzern 2,8 Millionen Hektar gesichert, um dort die weltgrößte Palmölplantage aufzubauen.

Auf Madagaskar wiederum platzte 2008 das bisher skandalträchtigste Geschäft. Der südkoreanische Konzern Daewoo hatte bereits einen Vertrag über 1,3 Millionen Hektar zur Pacht auf 99 Jahre abgeschlossen, ziemlich genau die Hälfte der fruchtbaren Ackerfläche des bitterarmen Inselstaates. Die Regierung von Expräsident Marc Ravalomanana wollte nicht einmal Pachtzins dafür verlangen, sondern als Steuer lediglich 30 Prozent der zu erwarteten Profite abschöpfen. Wenig später kam es aufgrund von Massenprotesten unter anderem wegen solchen Ausverkaufs zum Machtwechsel. Der vormalige Bürgermeister der Hauptstadt und neue Präsident Andry Rajoelina hatte nach seinem Antritt als Chef der Übergangsregierung als eine seiner ersten Amtshandlungen den Deal mit den Koreanern für nichtig erklärt. Diese haben aber noch eine Fläche von einigen zehntausend Hektar unter Vertrag.

Vertreibung von Kleinbauern

Im Falle Äthiopiens gilt wie in den meisten anderen Ländern: Der Zugriff ausländischer Interessenten auf riesige Flächen verschärft die oftmals ohnehin schon vorhandenen Landkonflikte. »Wir wenden uns gegen den Mythos, daß es ›ungenutztes‹ oder ›nicht vergebenes‹ Land in Afrika gibt«, heißt es in einer Erklärung vom Februar, als am Rande des Weltsozialforums im Senegal Teilnehmer aus 25 Nationen unter Moderation der katholischen Nichtregierungsorganisation Misereor über das Thema Landnahme diskutierten. Von den Regierungen fordern die 50 Unterzeichnerinnen und Unterzeichner des Dokuments eine Respektierung grundlegender Rechte, insbesondere zur Nahrungssicherheit. »Landkauf ist kein neues Phänomen«, unterstrich Misereor-Referent Wilhelm Thees in einem Interview. Er finde allerdings nun in einem Kontext weitaus knapper gewordener Ressourcen und geänderter Konsumgewohnheiten auch in vielen Entwicklungsländern statt. Dort steige zum Beispiel der Fleischverbrauch: »Für die Produktion von einem Kilo Fleisch werden zwölf Kilo Getreide benötigt.«

Ralf Leonhard, Autor des österreichischen Magazins Südwind, verweist in einem Hintergrundbeitrag zum Thema auf den International Fund for Agricultural Development (IFAD), der seinerseits die enorme Rolle der weltweit etwa 500 Millionen Kleinbauern unterstreicht. Diese Männer und Frauen stellten mit ihrer Arbeit und ihren Investitionen die Ernährung von zwei Milliarden Menschen sicher.

Um so dramatischer ist es, wenn eben diese Klein- und Kleinstbauern von ihren Äckern vertrieben werden, sobald ausländische Konzerne die Hand nach großen Flächen ausstrecken. Statistiken über die Zahl der neuerdings entwurzelten Farmer und Landarbeiter gibt es bisher noch nicht. Gerade in Äthiopien beteiligt sich aber auch die Weltbank an diesem Prozeß. 200 Millionen Dollar sollen in die Förderung der Landwirtschaft, weiteres Geld in den Ausbau der Bewässerung fließen. Nicht auf Kleinbauern wird da gesetzt, sondern auf das Agrobusineß: »Eine beschleunigte marktorientierte Landentwicklung«, wie das in den Projektbeschreibungen heißt.

* Thomas Berger arbeitet als freier Journalist mit dem Themenschwerpunkt Süd- und Südostasien

